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 Die Bevölkerungs- und Wirtschaftsentwicklung verläuft in Deutschland zunehmend 
regional unterschiedlich. Stark wachsen Großstädte (incl. des Umlandes) und dort 
wächst insbesondere die Zahl der jüngeren Menschen (solche „Schwarmstädte“ 
sind Leipzig, Darmstadt oder Münster). Der größte Teil der Älteren lebt nicht in 
Großstädten, sondern in Kleinstädten und ländlichen sowie „gemischten“ Gebieten. 

 Verlierer sind die dünn besiedelten, peripheren ländlichen Regionen, aber 
kleinstädtische Räume - vor allem im Osten (etwa im Südharz oder in MV), aber 
auch in westlichen Bundesländern. Hier findet ein Rückbau daseinsvorsorgender 
Infrastrukturen statt, der für ältere Menschen, die gern in den Regionen bleiben 
möchten, erhebliche Versorgungsprobleme aufwirft. 

 Die Gleichwertigkeit der Lebensverhältnisse verblasst und erfordert kleinräumige 
Analysen. So gibt es in eher ländlichen Regionen bspw. neben den 
Abwanderungsorten in nicht allzu großer Entfernung Pendlerorte oder 
Erholungsorte. Durch die Digitalisierung können manche ländliche Orte aber auch 
zu attraktiven Wohnorten werden, obwohl sie abseits liegen. 

 

Regionale Unterschiede wachsen 
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 Die Altersstruktur der Regionen wird neben der Bevölkerungsentwicklung stark 
durch wirtschaftliche Prozesse beeinflusst und ist deshalb durch politische 
Steuerung nur schwer zu regulieren. Dies liegt auch daran, dass die regionale 
Zersplitterung der  Lebensverhältnisse „schleichend“ abläuft. 

 So ist in dünn besiedelten Regionen die Bevölkerung durchschnittlich deutlich 
älter – etwa in den Landkreisen Mansfeld-Südharz (49,3) und Wittenberg (48,9) 
in Sachsen-Anhalt, Oberspreewald-Lausitz (48,9) in Brandenburg sowie 
Altenburger Land in Thüringen. Dies gilt aber nicht für alle ländlichen Regionen.  

 insbesondere in Teilen Bayerns (etwa im Umfeld von München) und Baden-
Württembergs sowie im Nordwesten ist die Bevölkerung besonders jung. Bspw. 
ist das Durchschnittsalter in den Landkreisen Vechta (mit 40,1) und 
Cloppenburg (40,2) relativ niedrig (Unistädte wie Freiburg oder Heidelberg 
liegen nur knapp darunter). In den dünn besiedelten und strukturschwachen 
Räumen ist aber schon heute jeder vierte Einwohner mindestens 65 Jahre alt. 

 

Regionale Alterungsstrukturen 
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 Traditionelle (polarisierende) Raumabgrenzungen wie etwa „Stadt“ und „Land“ 
verlieren an Bedeutung. Sowohl die allgemeine Bezeichnung Land als auch 
Stadt sagt kaum noch etwas über die konkreten Lebensverhältnisse aus. Die 
teilräumlichen und gruppenspezifischen Differenzierungen haben sich vertieft. 
Zudem wachsen die „halbstädtischen“ Gebiete im Umland größerer Städte.  

 Die Raumstruktur befindet sich in einem Prozess der Heterogenisierung, d.h. 
einheitlich zusammengesetzte Regionen zersplittern sich: neben wachsenden 
Orten gibt es schrumpfende Orte. Das gleiche gilt für Städte: auch in 
schrumpfenden oder durch hohe Arbeitslosigkeit betroffenen Kommunen gibt 
es neben den „abgehängten“ Quartieren auch attraktive Wohngebiete. 

 Die Restrukturierung von Regionen wird vorangetrieben durch den 
demographischen Wandel, veränderte Wertschöpfungsketten (intensiviert 
durch die Digitalisierung) und das Mobilitätsverhalten. 

 

Restrukturierung von Räumen  
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 „Im ländlichen Raum wachsen soziale, ökonomische und kulturelle 
Ungleichheiten. Ländliche Räume werden einander immer unähnlicher! 
Dasselbe gilt für die Landbewohner oder die Bevölkerung in Dörfern und 
Kleinstädten. Auch sie verlieren mehr und mehr soziale Ähnlichkeiten. Sie 
differenzieren sich in die, die bleiben wollen, die bleiben müssen und die, die 
immer mal wieder bleiben können! Das spiegelt sich sowohl im 
Wohlstandsniveau ländlicher Räume, die sich wirtschaftlich differenziert 
entwickeln, aber auch in der sehr unterschiedlichen Ausstattung mit 
öffentlichen Gütern, Dienstleistungen und Infrastrukturen.“ 

 „Die Mitte der kommunalen Gesellschaft schwindet. Typische Berufe der 
Mittelschicht, die Sicherheit und Auskommen bieten und daher auch Raum für 
außerberufliches Engagement lassen, verlieren an Gewicht. Schrumpfende 
Infrastrukturen und Daseinsvorsorgeleistungen zehren die Mitte lokaler 
Gesellschaften aus“ (B. Vogel, Wie geht es weiter in Dorf und Kleinstadt?,  2017). 

Sozialräumliche Differenzierungen auf dem Land 
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 Die Betonung der sich verschärfenden Verschiedenartigkeit ist deshalb wichtig, 
weil sie die lokalen Gestaltungsmöglichkeiten mit Blick auf die 
Versorgungsstrukturen in hohem Maße mitbestimmen. Unterschiede beziehen 
sich auf die Lebenslagen und die Wohnbedingungen. So sehen bspw. über 50% 
der Deutschen im Einfamilienhaus die ideale Wohnform und diese Haltung ist 
noch weitaus stärker im ländlichen Raum ausgeprägt. Hier leben zumeist über 
60% im Wohneigentum (Vergleich Deutschland: 45,9%) und die 
Wohnungsgröße liegt deutlich über dem Durchschnitt. 

 Inzwischen werden allerdings in manchen Orten die Infrastrukturen 
unzureichender, so dass die Daseinsvorsorge nicht mehr in ausreichendem 
Maße gewährleistet ist. Dies gilt insbesondere für Dörfer und Quartiere mit 
starken Eigenheimanteilen, die oft von kollektiver Alterung betroffen sind.  

 Hier ist die lokale „Governance“ gefordert. Neben der politischen Führung  
müssen die Potentiale der Zivilgesellschaft genutzt werden, um 
Netzwerkstrukturen aufzubauen bzw. abzusichern.  

Verschiedenartigkeit von Kommunen und Quartieren 



Prof. Dr. ROLF G. HEINZE  7 

 Vor dem Hintergrund der These der Heterogenisierung und Refiguration der 
Räume sind Typologien schwierig, da teilräumliche Differenzierungen 
wachsen, aber sollten versucht werden. In Anlehnung an eine Differenzierung 
von Rainer Danielzyk, der eine Vierfelderschema entwickelte (eine Achse: 
Infrastruktur (bzw. Erreichbarkeit) und auf der anderen Achse Demographie, 
Wirtschaft, Arbeitsmarkt, Wohlstand ) und für NRW vier Typen herausstellt: 

      - Großstädte im Strukturwandel (z.B. Gelsenkirchen, Duisburg, Oberhausen, 
Herne) 

      - Strukturschwache ländliche Räume (z.B. Kreis Höxter, z.T. Kreis Lippe und 
Teile des Sauerlandes) 

      - Prosperierende ländliche Räume ( Kreis Olpe, Kreis Gütersloh, Kreise Borken 
und Steinfurt) 

      -  Dynamische Städte (z.B. Bonn, Münster, Düsseldorf, Köln) 

Typologie der Raumentwicklung 
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 Bezogen auf Wohnungsmarktlagen hat InWIS für die NRW.Bank eine weiter 
kommunal ausdifferenzierte Typologie anhand von Clusteranalysen 
entwickelt, die bspw. den Leerstand, angestiegene Nachfrage, ansteigende 
Preise etc in einzelnen Kommunen in NRW genauer identifizieren kann. In einer 
Faktorenanalyse erwiesen sich folgende acht Faktoren (basierend auf 48 
Indikatoren) als zentral: 

-      Wohnungsmarktlage/-intensität 

-      Verdichtung Wohnraum 

-      Geförderter Wohnungsbau 

-      Wanderungsverhalten/-saldo 

-      Altersstruktur 

-      Arbeitsort 

-      Steuerkraft 

-      Arbeitsmarkt und Beschäftigung 

 

Kleinräumige Strukturanalysen  
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 Was bedeutet dies etwa für die gesundheitliche Versorgung, die gerade für 
ältere Menschen zentral ist? 

 „Gebiete mit der schlechtesten fußläufigen Erreichbarkeit von Hausärzten liegen 
erwartungsgemäß in den dünn besiedelten Regionen, etwa in weiten Teilen 
Mecklenburg-Vorpommerns, Sachsen-Anhalts, Thüringens oder von Rheinland-Pfalz. In 
vielen dieser Räume und Landgemeinden haben nicht einmal 20 % der Bevölkerung 
einen Hausarzt in 1.000 m Luftliniendistanz. Neben einer grundsätzlich längeren Anreise 
der Gebiete mit der schlechtesten fußläufigen Erreichbarkeit von Hausärzten liegen 
erwartungsgemäß in den dünn besiedelten Regionen, etwa in weiten Teilen 
Mecklenburg-Vorpommerns, Sachsen-Anhalts, Thüringens oder von Rheinland-Pfalz. In 
vielen dieser Räume und Landgemeinden haben nicht einmal 20 % der Bevölkerung 
einen Hausarzt in 1.000 m Luftliniendistanz. Neben einer grundsätzlich längeren Anreise 
der Patienten zum Arzt kommt oft eine schlechtere Bedienungsqualität im ÖPNV 
erschwerend hinzu“ (Raumordnungsbericht 2017, 82f). 

 Konsens ist: die Politik bzw. Regionalplanung ist gefordert, sich weitaus 
intensiver als bisher mit der regionalen Daseinsvorsorge auseinanderzusetzen!  

 

Raumdifferenzierungen und Daseinsvorsorge 
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 „Rückgang und Alterung der Bevölkerung sowie Zuwanderung und 
Internationalisierung führen dazu, dass die Herausforderungen bei der Sicherung der 
Daseinsvorsorge künftig größer werden. Je nach der demografischen Betroffenheit 
und den sozioökonomischen Rahmenbedingungen der Region ergeben sich 
unterschiedliche Erfordernisse: Sie reichen von der Schaffung zusätzlicher Angebote 
im Bereich Gesundheit und Pflege oder von Bildung und Integration über die 
Einführung neuer Mobilitätskonzepte und Neuausrichtung des ÖPNV bis hin zur 
Anpassung vorhandener Standortstrukturen.“ 

 „Die Schrumpfungsprozesse von Landgemeinden sowie von Mittel- und Kleinstädten 
erfassen nach Ostdeutschland zunehmend auch Westdeutschland. Sie sind in den 
peripheren Lagen stärker ausgeprägt als in den zentralen Räumen und werfen mit 
Blick auf die Schaffung tragfähiger Siedlungs- und Versorgungsstrukturen die Frage 
nach den langfristigen Entwicklungsperspektiven einzelner Siedlungsteile oder 
Einzellagen auf“ (Raumordnungsbericht 2017, 130). 

 Vor dem Hintergrund sich vertiefender Heterogenisierungsprozesse, die durch die 
Zuwanderungs- und Digitalisierungsprozesse eher gestärkt werden, ergeben sich 
große Herausforderungen für  die Daseinsvorsorge (insbes. älterer Menschen).  

Schlussfolgerungen 
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 Über 90 % der Personen im Alter von über 65 Jahren lebt in privaten Wohnungen, 
knapp 4 % in institutionellen Kontexten von Alten- und Pflegeheimen, wobei der 
Anteil jenseits des 80. Lebensjahres auf rund 11 % ansteigt. Nach dem 
Mikrozensus 2014 wohnen 97 % der 60-Jährigen und Älteren und immer noch 90 
% der 80-Jährigen und Älteren in einem privaten Haushalt, also mit Partnerin 
oder Partner, allein oder mit anderen Verwandten in einer Immobilie. 

 Die Zufriedenheit mit der eigenen Wohnsituation und dem Wohnumfeld (dem 
Quartier) ist sehr hoch (Skalenstufe 8,4 in einer 10er Skala) - insbesondere für 
diejenigen, die ein eigene Immobilie haben. Deutliche Unterschiede zeigen sich 
sowohl mit Blick auf Ost und West als auch Stadt und Land (auf dem Land 
wohnen fast 80 % der Älteren in einer eigenen Immobilie, in Großstädten 46 %). 
Der Anteil der Immobilienbesitzer ist in Westdeutschland bei rund 70 % 
geblieben, während er im Osten in den letzten Jahren angestiegen ist und nun 
bei 55 % liegt. Generell ist es zu einer Steigerung der Wohneigentumsquote 
(insbes. bei den 70plus) gekommen (vgl. DZA Alterssurvey 2016 und Generali-
Altersstudie 2017).  

Selbstständiges Wohnen im Alter genießt hohe Priorität 
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 „Viele 65- bis 85-Jährige wohnen schon sehr lange im gleichen Wohnumfeld: 
Fast ein Drittel lebt mehr als vierzig Jahre an einem Ort. In fast 80 Prozent der 
Fälle sind über 50-Jährige das letzte Mal vor mehr als zehn Jahren umgezogen. 
Wenig überraschend ist, dass Wohneigentümer noch sehr viel seltener 
umziehen als Mieter: Während 60 Prozent der ab 50-jährigen Mieter vor mehr 
als zehn Jahren das letzte Mal umgezogen sind, trifft dies auf über 90 Prozent 
der Wohneigentümer zu.“  

 Gerade in ländlichen Regionen zeigt sich die Bedeutung des Wohnumfeldes 
und der eigenen vier Wände für die Identität eines Menschen sowie seinem 
Bedürfnis nach Kontinuität und deshalb müssen vor Ort neue Sorgestrukturen 
aufgebaut bzw. abgesichert werden. 

 Hier gilt es, alle relevanten Akteure bei der Gestaltung des demografischen 
Wandels zu aktivieren und neben den Netzwerken stärker die Potentiale 
technischer Assistenzsysteme zu nutzen, um den Wunsch der Älteren, 
möglichst lange zu Hause verbleiben zu können, zu realisieren. 

 

Wohnmobilität 
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 Durch Bevölkerungsschrumpfung wird in einigen Regionen das Prinzip 
„Immobilie als Altersvorsorge“ zunehmend infrage gestellt. Ein Verkauf oder 
Vermietung und dann ein Umzug in besser versorgte Gemeinden ist allerdings 
kaum möglich, weil die Immobilienpreise dort gesunken sind. Die Option des 
altengerechten Umbaus ist auch mit Kosten verbunden, so dass 
einkommensschwache Haushalte oft in ihrem unsanierten und 
barrierebehafteten Wohneigentum „gefangen“ sind. 

 Beispiele aus ländlichen Regionen zeigen allerdings, dass die Initiative und der 
Umsetzungswille von engagierten Personen – oftmals Bürgermeister 
zusammen mit freiwillig Engagierten – die Wohnbedingungen verbessern und 
die Nahversorgung sichern können.  

 „Gemischte“ Sorge- und Pflegearrangements (zwischen der traditionellen 
Familienpflege und der Vollversorgung im Heim) müssen aufgebaut werden. 
Allerdings gibt es auch große Diskrepanzen zwischen den Wünschen und 
realistischen Erwartungen an derartige Versorgungsarrangements. 

 

 

Immobilie als Altersvorsorge (?) 
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 Es besteht Konsens, dass gerade ländliche Räume im demographischen Umbruch 
stärker unterstützt werden müssen. Dabei sind regionalspezifische Stärken zu 
aktivieren und weiterzuentwickeln (z.B. durch interkommunale Zusammenarbeit). 
Um das Wohnumfeld und die Lebensqualität der älteren Bevölkerung dort zu 
verbessern, könnten in zentralen Orten Ankerpunkte ausgebaut werden.  

 Zudem ist eine gute technische Infrastruktur (gerade mit Blick auf die umfassende 
Digitalisierung) sicherzustellen, da zunehmend Einkäufe, Bankaufträge und 
Gesundheitsdienstleistungen online abgewickelt werden. Ältere Menschen müssen 
dabei hinsichtlich ihrer Teilhabemöglichkeiten stärker unterstützt werden. 
Altersgerechte technische Assistenzsysteme (zur Erhöhung der Sicherheit bis zum 
Tele-Health-Monitoring) breiten sich aus; immer mehr ältere Menschen haben den 
Wunsch, ihre Gesundheit und Sicherheit selbst zu managen. 

 Neben der Familie wird die gegenseitige Hilfe und Unterstützung in 
Nachbarschaften an Bedeutung gewinnen. Die organisierte Nachbarschaftshilfe 
wird zu einer zentralen Einheit der zukünftigen Sozialstaatlichkeit. 

 

Ländliche Räume unterstützen 
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 Die Vereine unterstützen sich gegenseitig, indem sie beispielsweise 
Erfahrungen und Kontakte austauschen, bei Veranstaltungen aushelfen oder 
sich Ausrüstung oder Räumlichkeiten zur Verfügung stellen. 

 In den Kirchengemeinden sind die Hauptamtlichen Ansprechpartner für ihre 
Aktiven oder jene, die sich rund um die Kirche engagieren möchten. Die 
Mitarbeiter geben inhaltliche Impulse oder organisatorische Hilfestellungen 
(bspw. Räumlichkeiten für die Engagierten). 

 Die Kommune stellt Haushaltsmittel für die Vereinsförderung ab. Außerdem 
gibt es in jeder emsländischen Gemeinde einen Ansprechpartner zum Thema 
Ehrenamt. Sie bündeln Informationen über die lokale Vereinslandschaft oder 
leisten Hilfestellungen, etwa um Fördermittel zu akquirieren. 

 Die lokalen Unternehmen finanzieren die Aktivitäten der Ehrenamtlichen mit – 
durch Spenden, Sponsoring oder vergünstigte Dienstleistungen.  

       „Von Kirchtürmen und Netzwerken“ (Emslandstudie 2017) 



Prof. Dr. ROLF G. HEINZE  19 

 „Sowohl Kommunen als auch Wohlfahrtsverbände betrachten Ältere häufig 
als Gruppe, die es zu betreuen und unterhalten gilt. Diese Sichtweise 
verdeckt jedoch, dass viele Ältere noch leistungsfähig sind und sich gerne 
weiterhin innerhalb ihrer Möglichkeiten einbringen würden….Diese 
zahlenmäßig wachsende Gruppe der „jungen“ Älteren bietet ein großes 
Engagementpotenzial, welches es noch stärker zu aktivieren gilt.  

 Die Freiwilligenzentren oder Wohlfahrtsverbände spielen dabei eine 
wichtige Rolle. Die vielen Angebote für Ältere – etwa bei der Kirche, den 
Sport- und Heimatvereinen oder der Kommune – bieten zudem die 
Gelegenheit, Ältere bei zielgruppenspezifischen Veranstaltungen wie dem 
Seniorencafé oder der Damengymnastik direkt anzusprechen und sie für 
andere ehrenamtliche Aufgaben zu gewinnen – etwa als Lesepaten, 
Seniorenbegleiter oder Paten für Flüchtlinge“ (Berlin Institut 
2017/Hervorhebung RGH). 

Ältere können für Engagement begeistert werden 
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Danke für Ihre Aufmerksamkeit! 

Kontakt: 
Prof. Dr. Rolf G. Heinze 
Ruhr-Universität Bochum/InWIS 
 
  0234/32-22981 
  Rolf.Heinze@rub.de 
http://www.sowi.rub.de/heinze 


